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mme und überall h Pa 1l mıt schlich-
ter Selbstverständlichkeit_ seine überragenden Fähig-
keiten und erstaunlichen Sprachkenntnisse, seline hın-
reißende Rednergabe dem Dienste (zottes un der Kirche
eweiht. Gewiß wurde ihm durch seın außergewöhn-
iıches edächtnis die Bewältigung tast übermenschlicher
Auf ben erleichtert. Höher als jeder andere Vorzug e..

schlen Der den Kardınälen Pacellıis priesterliche (zestall,
umstrahlt VO  — einem makellosen €  en VO der sicht-
baren Inbrunst einer 1m innıgen Gebetsverkehr mıiıt ott
genährten Frömmigkeıt un VOo jenem Ernst, der sein
W esen erfüllt Aus seliner religıösen Kdelnatur, der C- w a W A A . A A E A
sammelten, tiefgegründeten Tätigkeıit se1ines geistigen C-

ens erwuchsen sSe1n apostolischer Kıfer., se1ne peinliche
Gewissenhaftigkeit, seine außerst zähe Hingabe die
Pflicht, se1in SITeN Geist des (Gehorsams. Bevor die
höchste Komman ostelle einnahm, Jahrzehnte
hindurch Gehorsam geübt.

Gleich ach Beendi seiner Studien drängte es

Pacelli, siıch SahıZ der See SOT wıdmen, hne daß m
1€es ermöglicht wurde. Auc später och kam VOI-

gebens bel Benedikt un Pius XI diese Erlaub-
1s e1in. Dafür hat ber immer Zeit erührigt VOL-
bıldlıcher seelsorglicher Arbeit 1mM Beichtstuhl und quf der
Kanzel. rst ein1ge Wochen VOTLT dem Konklave außerte
Kardinalstaatssekretär Pacelli gegenüber einem Freund
seinen Herzenswunsch ach einer Diözese, Qa UuS-
schließlich qals Seelenhirt wirken könnte Ihm hat annn
ott der Herr die 1Özese aller Diözesen anvertraut, 1inm
als dem obersten iırten die volle, absolute Jurisdiktion
über die n Kirche übertragen. Die katholische Weit
erfleht VOo Christus: Pio vıta. multos annos!
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Von Dr Heinrich SUSo Braun (‚ap., Saliburg. e DE O DE SEEDE OE P N VE VE E DA D E
Das sıind wunderliche Verse! Schwingt da nıcht SanZ

leise, VO  S terne her, her doch deutlich vernehmbar e1n
feiner Humor, eine teiıne Ironie mıt? Klingt da
nicht, gebändigt ‚War und geadelt durch den ang der
Verse, e1n leiser Spott ber jenes komische ı10ver-
ständnis Pfingstmorgen, das den Rausch un dıe
Freude des Heiligen (zeistes qauf den Gesichtern und ım
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Gehaben er jostel verwe hselt mıt einer aus de
Wein geborenen Fröhlichkeit? des Mißverständnisses
„Lasset uns Iso iröhlich trınken jenen . nüchterne
BRausch des (zeistes!®“ Nıie können WITr davon hbe
rauscht werden. So köstlich ist dieser Anklang und dieses
feine Lächeln, aber uch überraschend und para-
dOX miıtten im teilerlichen Chorgebet der Benediktiner,
un WIT mMUSsSen wahrhaft bedauern, daß röm1-
<sches Brevier dieses Lächeln abschwächen mussen
glaubte, indem „ebrietatem“ durch „profifusionem ”
Z nne indes die Köstlichkeit dieses Verses SahNz Zzerstoren (fer. {17 ad Laudes).

Wie kommst du, Schalk, 1881 das feierliche Chorgebet?-Wie soll sıch dieses Lächeln binden die Neumen des
Chorals? er rief dich überhaupt? ist du enn würdigteilzunehmen? Ist deine Heimat und der Ört, den du
gehörst, nicht anderswo? Vielleicht lassen WIT dich och
gelten im Remter und, WENN hoch geht, 1im Kapitel-saal. Ist eın Platz nıcht jenseıts des Gebetes und (Grottes-
dienstes, jense1lts der Kirchenschwellen, vielleicht
jenseits der Religion und des Chrıistentums? Wohl

daß die ersteniıchten u1lls alte Legendenschreiber,Minderbrüder in FEngland VOTLT übergroßer Freude 1im
Chor immer lachen mußten und kaum die Psalmen beten
konnten VOLr Glück ber das ist wıeder eın anderer all

wohl och Kinder und Sar keine richtigenOrdensleute; erst die Kirche hat s1e azu gemacht. Franz
Wollte ja DU eın richtiges ind des heben Gottes se1n,
und alle, die ıh recht verstehen, haben diesen kind-
lchen Zug 1n ihrem Gesicht und ihrer Seele ber du,Schalk des Humors, bist du nıcht VO  — dieser Erde? Was
hast du enn verloren 1m heiligsten Bereich eines I1-
NUS, der In mystisch schönen und tiefen (Gredanken uUunser
Herz ott erheht? Und doch sSe1 gepriesen, du ter
Hymn_endichter, gerade tür diesen Vers!

Was verloren hat, der H umbr, AITE Bereich des
Heiligen, des GAristentums, der Relıgion? Sehr 1el. Er

al dort leider seinen ihm zukommenden Platz, seine
Heimat verloren. Leider. Und 5 ist schon S Hu-
INOT stammt im etzten AaUuUsSs dem Glauben, AUuUsSs der eli-

Ö  9 aus ott Zuweiılen entdeckt das wieder einer, iwahesterton, den WIT ja n1€e recht erns nehmen unddoch wıirklich erns S  7 sSe1n möchte, WeNnnNn
einmal kühn un zuversıichtlich die Behauptung auf-tellte un S1e eın wen1g ZUL Maxime se1ineEs Lebens
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maciite: „Der liebe ott Will, daß der Mensch seinen.
Spaß habe!“

Gewöhnlich ber könnte gehen, W1€e es Pflieg-
ler ın einem ausgezeichneten Au{isatz „ Verliert den Hu-
INOF nicht"“ „Der lebendige Christ VOTLT der wirklichen
Welt””, Z71 Innsbruck) schildert: „Denken WITr uns,
s<äße da eine Sıtzung beisammen un die ist azu einbe-
ruien, herauszubringen, die Eroberung und
Wiedereroberung der durch das Christentum
wenig fortschreite ... Man würde 1n der Sıtzung
schließlich eine Menge 1 ücken in der Organıisatıon fin-
den un eine enge beschlıeßen, ZU Beispiel, daß die
Vertrauensleute geschult werden müßten, Kurse müßten
seın und die escheıtesten Redner müßten herhalten Die
Irrtüuümer MUu ten klar erkannt un den eigenen T.euten
müßten die Widerlegungen mund erecht un schlag-
iertig vorgelegt werden. Und Sch SSC stünden alle mıt
heißem Kopfe, ber im Bewußtsein, endlich der LÖösung
nahe se1n, aul, da meldet sich och einer unter „All-
fälligem” Z W ort, einer, der bisher LUr zugehorcht hat
un zeinem Punkt der 1la esordnung Stellung nahm,
un denken WIr, der sagte ines fehlt uns, eLWwWAaSs San
Wichtiges, un 1€eSs Eine ist eiIn Hauptgrund, WIT

wenig weiıterkommen. Unseren Leuten fehlt der Hu-
INOF. Würde der Glauben finden? Würde nicht der
Vorsitzende, WE albwegs Humor hat, mıiıt einem
Lachen schließen, WE keinen hat, sich verbıleten,
ernste Angelegenheiten iNns Lächerliche ziehen? Hat

nıcht nde doch irgendwie recht, der sich da
unter „AlNfälligem” Wort gemeldet hat?““

Haben WITr uns ennn nıcht eın wen1g der Ketzereı
hıngegeben, qals ware der Humor ut TÜr Faschingsunter-
haltungen und andere derartige IZU irdische Veranstal-
tungen, ber Gottes willen nıcht IUr den Bereich des
Christentums un des Religiösen? Unsere Predigten sind
dementsprechend uch ber die Maßen feierlich
steigen auf. hohen Kothurnen daher Keine Spur mehr
VO „den Leuten auf das Maul sehen‘“. Es LWUr niıcht
Immer ın der Kırche Man denke 1LUFr einmal, weilch
eın Humor ın den Grotesken der romanischen Kirchen
un In otischen Wasserspelıern hNegt. Man denke 1Ur
einmal, a0} einma|! Brauch War, daß Ostermo  Nn
von der Kanzel herunter die Christenschar durch ster-
märlein (Pasquillen) österlich eingestimmt wurde. Von
anderen noch kräftigeren Humorausbrüchen 1n mittel-



obriam ebrietatem Spirıtus 3TEBraun, Laeti
alterlichen Kirche Z schweigen, etwa Vo Roraffen
Im Münster Freiburg und Straßburg.

Kaum etwas ber hat dem Christenium geschadet
WIe diese Humorlosigkeit. Ist nıcht gerade das, W as>s

ewohntNietzsche, in dem WIT den Erzketzer sehen
sind, dem Christentum SE Vorwurtf macht 55 löster
müßten mMI1r die Chriısten aussehen, und bessere Lieder
muüußten S1e MIr Singen, WEeNN iıch ihren Errlöser glau-
hen so]1!°® So kam auch, daß Menschen, die der
Kıirche zerbrachen, die Kirche a1s die grohe kKeindin aller
Freude ablehnten: „Die Kirche hat alle Freude der Welt
Wwıe mıt Blatternarben überzogen!” Das ist immer wieder
das großhe KFlend, daß Christen g1bt, dıe sich einbilden,.
Christsein heiße, daß INa  —_ den SaNZChH Jag aufpaßt und
vorsichtig ist, daß INa  — doch ja keine Süunde begeht und
keines der zehn Gebote übertritt, damit einen doch 1a
NIC nde der Teuftfel holt; der Christ, das sSe1 eın
Mensch, der 1Ur immer hbeten und rasten, DUr immer
Sterben un Gericht denken muß, und für den TOTrM-
hch eine Sünde ist, WEeNnNn einmal richtig lacht und
ANotria treibt; stehe da doch 1irgendwo, ber jedes.
unnutize Wort MUSSe InNna  a Rechenschaft geben (aber,

gleich 9 ist sicher zuweilen Sar nıcht
UNNULTZ, manchmal eın hohes Werk christlicher

derNächstenliebe, eın wen1g Allotriıa treiben);
Christ, das sSe1 einer, der keine Minute ver dar(i,
daß einen unsagbar Siren ott ber S1C. hat, SO

einen raftinierten Ge eimdetektiv, der mıiıt einer
geradezu hämischen Freude unNnsere heimlichsten Gedan-
ken belauscht und sıch denkt Freund, 1C bekomme dich
schon!

Wir sınd uns klar darüber, daß das eine muıserable
Verzerrung des Christentums ist. Wenn das Chrıstentum
wirklich nichts anderes ware als He  — ein Eewl

C—Miserere un De profundis; eın ewlges Zittern VOL
rıICc un Verantwortung, WenNnn Jesu Lehre wirklich
nıchts anderes wäre als 198801  — eın bloßes Sammelsurium
Von Höllenpredigten, Fastengeboten, bösen Beichtvätern,
langweiligen Gebetbüchern, aus denen einem eln
urgroßväterlicher Moderdulit ent egensteıgt, WEeNnN INa  -
S1e 1LUFr aufifmacht annn MOC te ich doch wirklich
Wissen, die Apostel die Botschaft des Heıilands

vangellum genannt haben, und das heißt doch ach
allen Griechischlexika Frohbotschaft Wo ist enn da 1n
dieser steifen un stockernsten Verkündigung VoNn
uUuNnseren Kanzeln etwas Lustiges und Frohes, eiwas, das
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inem warm ums Herz macht? Geben WIr es Aur ruhi
u; es hat schon SO Christen und so _ sonderbare Heiligegegeben, die ‚so geredet un gelebt haben, qals wAare das

Christentum nıchts als eine Leichenkommission
und ein Beerdigungsmarsch, als WäaTeEe die Welt un der
Sonnenschein un dıe Skiwiese un das Gletscherseil un
der Kispickel nıichts als eine Frfindung des l1eufels Und
WITr können uns annn eigentlich Sar nıcht verwundern
und Klage führen darüber, WENN manch eın (GJetaufter
am lıebsten ZU heben ott beten möchte: ”O heber
Gott, IC annn dir wirklich nıcht danken da{für, daß du
mich ZU Christen gemacht nast; eigentlich hätt’ ich
vıiel schöner un 1e1 bequemer, WEn du mich einem
1ürken ‚ oder Hottentotten gemacht hättest!” Welch
sonderbare Käuze gıbt doch! Und wundern WITL uns
dann noch, WEn neulich eın deelsorger VO seiner Pfarre
als VO  — einer Schlafwa engesellschaft redete?

Lasset u1ıs diesem weiligen un verschlafenen
Christentum gegenüber W1€e eın 9 /rohes, selıgesChristentum gründen, un wırd sich dann schnell
herausstellen, daß das ursprüngliche CAhristentum ist
Eın Christentum voll Schwun un Begeisterung, voll
Jut un Leidenschaft. Freilic handelt sıch in den
Dingen des Glaubens ernste Dinge. In seinem Jau-
ben wıird der Mensch VOTL die ründe des ase1ins NIN-

stellt Es wiırd ihm klar L, daß 9anz un SarXDott verhaftet ist Der natürliche Mensch wird uch
en (reboten aum eiwas Frohes, Seligmachendes finden.
Gericht un Hölle können WIT uch nicht abschaffen. Und
1n UNSecTeM katholischen Glauben wird na  o} uch dıe
Beichte immer wıeder als eLWAS Niederdrückendes, De-
mütigendes emplinden, uch WEn man dicke Bände un
Flugschriften von der beseligenden Beichte un VO  am der
Beichte qals Freudenquelle schreibt ber das alles Ver- —. .  da Ä la
kündigung der Gebote, der Hölle, des Gerichtes, der
Beichte das ist doch LUr der Zaun das Christentum
herum. Der Zaun, der Sanz gut ist und seinen Zweck
hat un den WI1ITr nicht durchlöchern lassen un den MNal
gew1ß zuweillen uch 1Ins lz1ıeren muß 1n der Betrachtung
und in der Predigt. ber WIT gehören doch nıcht
denen, die sich immer LUr aun herumtreiben;: WIr
sınd keine Zaungäste, die mıiıt einem Fuß schon jenseıtsdes Zaunes stehen. Als Zaungast freilich kann INa  > nicht
Iroh werden. Was weıß schon eın Zaungast VO Wesen
und der SaNzZen Schönheit des Evan eliums? Was weiß
sc.hop eın Reisender, der VO 1en nıichts gesehen
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jlhat qals di Sch ber und Kohlenls er und Mü
abfuhrstellen und was halt sonst och eine Großstadt
umgeben pflegt, Von der Schönheıit dieser Stadt? Um zu
W1SSEN, W as nd WI1Ie Wien ıst, MmMu INa  w schon hinein-
ehen 1n das Zentrum. Und da erleben WIT i11U das
berraschende, daß zuweilen Leute, die VO SaNnzenhChristentum nichts kennen als die Peripherie, lau-

testen un uch unkompetentesten (gelinde gesagt)Der das Christentum reden.
Und wundern WIT uns, WEeNnNn S1Ee mıiıt dem Christen-

Tuım nıchts anzufangen WIssen, da ihnen ıIn der Predigtimmer 1Ur die Zäune vorgeführt wurden un der Predi-
dger selbst meırsten bei den Zäaäunen Hause s{? Was
aher wissen schon ulsSseTrTe Zuhörer VO Vater Gott, vonChristus, uUuNserem Bruder, VO  —- dem (xlück des in uns
wohnenden Geistes, VO tieisten Wesen der e11
machenden Gnade, VO der Seligkeit der Sakramente?
Christenleute, dıe 1n ihrem ott nıchts anderes sehen als
einen Nachbar, den INa  m beleidi hat un dem INalı
konsequenterweise Aaus dem Weg eht, da eın Zusammen-
treifen mıt ıhm peinlıc ware, ha doch och n1€e das
K yangelium VOoO verlorenen Sohn gelesen. Menschen, die
das Christentum ablehnen mıt der Begründung, sıe
brauchten einen Gott, „der in uUuNsSseren Reihen mıiıt-
marschiert‘, haben VO der heiligmachenden Gnade hıs T
ahın 1Ur Juristische Vorstellungen gehabt. Und wWenn

INan der Forderung des Evangeliums, uße tun,Anstoß nımmt, IMNu INa  - das Wort uße doch einmal
im Griechischen anschauen; „metanoeite“ bedeutet be-
stimmt nicht JTrübseligkeit. Und all diese Forderungenach uße dürien uch der Forderung des Heılandes
nicht vorbeigehen, INa  un solle siıch ZUF uße „das Hauptmıt Ol salben”, sıch Iso herrichten WI1Ie einem est
Welch wunderliche orderung ist; das! Und doch ine
der Sanz charakteristischen des F, vangeliums, die in
manchem großen Carısten eın prachtvolles cho {andund sıch iın eınC geradezu humorvollen Christentumauswirkte.

Welch wunderliche Zusammenstellung: humorvaolles
Christentum! Bestimmt soll damıft nicht gesagt sein, daß
das Christentum eines Menschen. in gerader Proportionste ZUuUr Zahl un Qualität der Wıtze, die reißt DerHumor der Witze ist einsehr oberflächlicher Humor. Derchristliche Humor hat seinen Sıtz nıcht 1n den Lach-
muskeln un nicht 1n einem erschütterten ZwerchfelL„a Aa . sSondern 1n der innersten Kammer des erzens.



S Ar a

Braun, aell bibamus sobriam ebrietatem Spiritus.

” dn Bln “ X a M Es soll da gewiß nicht das Wort geredetfl _ werden
jenem 1yp der eW1S lächelnden und strahlenden Priester-
gestalt, dıe Tast mehr in gew1ssen Romanen einer VeT-

F,poche als In der Wirklichkeıit finden ist:
die hınter der Erscheinun dereiner Priestergestalt,

Dinge n1ıcC. gewaltige Auseinandersetzungen urgölt icher
un urdämonischer Krätite sieht oder, WEl sS1e gesehen
werden, S1E doch auft einen gemütliıchen, alles verstehen-
den un alles verzeihenden Generalnenner bringt und
eben annn 1ünt eine gerade Zahl seın Jäßt, obwohl gerade
der Prijester azu berulien wäre, In diesen apokalypti-
schen Kampf einzugreıfen. Apokalypse hat mit Humor
nıchts iun Apokalypse erlebt jeder Priester, un dieses
gewaltige Kampffeld ist seın ureigenster Bereich, 1n dem

seinen Mann tellen mu4ß.
Von 1er AUS könnte ich uch verstehen, WEeNN

T’homas DO  ; AÄquın wirklich gesagt haben sollte, je tiefer
der Mensch das W esen der geschafienen Dinge erkenne,

mehr werde dieses Wissen ihm ZUT Quelle der
Jrauer, weil AUS jeder geschaffenen Wirklichkeit ihm
eine Gefährdung des Heiles hervorbrechen könnte. er-
dings kommt mM1r diese Stelle, die im Hochland (39

hne Quellenangabe zıti1ert wurde, ZieM-
Hhch unthomistisch VOVT. Und WE sS1e echt wäre, ich seize
ihr eine Stelle uUSs Rosmıiını ent CSCH:  GE „Darum sol}
der Christ AUS seinem Herzen die nruhe bannen und
alle Angst un oTrge, uch WE ihr eINZIgES Ziel das
Wohl der Kıirche Jesu Christi se1in cheint och W EeNI-

dart sıch der kühnen Täuschun hingeben, den
CVOTL nıcht ottchäden der Kirche abheltfen können,

ihm azu seinen Wiıllen kundgetan hat Er CH-
wärtige sich, daß Jesus Christus alleın der Herr seiner
Kirche ist, daß nichts ihm sechr m1ßfällt un se1nes
Jüngers leich unwürdi ıst als die Vermessenheit derer,
dıe V-Oll indheit des eıstes un geheimem Hochmut
beherrscht, hne VO ihm geruien un getrıeben se1IN,
sıch anmaßen, AUS el eNnem Antrieh etwas ET Besten
der <ırche Lun, ware uch LUr das Geringste.
Als oh der öttliche Erlöser ihrer der irgend eines e_
bärmlichen enschen Miıthilfe vonnoöten hätte Der göft-
hche Erlöser braucht niemanden ZUrC Verherrlichung
seiner Kirche. Besteht diese Verherrlichung doch ın
Erlösung AUuSs der Knechtschaft der ünde, der alle Men-
schen gleich unterworien sind. Kinzig aus seinem freıen
Erbarmen nımmt einıge unter den Erlösten . dıe
C ach seinem Gefallen solcher hre erhebt, und
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benützt ZU den größten Taten den, der 1n den Ausen
der Welt schwächsten und verächtlichsten ist.  ..

„Der Christ soll Aaus seinem Herzen die Unruhe
hannen un alle Angst un SoTrge. ” Das kommt mM1r Cl
mındest 1e1 chrıistlicher VOL als alles Reden und Denken
von Angst und SOoTSe, VOo  m Erschrecken un Verzweiflung
als Grundhaltungen christlichen Denkens und Handelns,
auch WEeNnN ila  b dafür gewaltıge Christen zit1eren kann,
angelangen VO  a Pascal un: Newman un:! Kierkegaard bıs

Leon Bloy und den schrecklichen Romanen eines Der-
Ich stımme eher einem Theodor äcker bel, der

sagtl: „Der Humor ist uch der reale menschliche Unter-
grund der christlich-europäischen Kultur.“ Und uch
einem Pfliegler, der der angeführten Stelle nachweist,
daß die christlichen JI1ugenden DUr mıiıt dem
Humor möglich selen und daß das uch VO  ; der Laiebe
gelte: „Humor und Laiebe rücken ENSE zusammen 1m
christlichen Leben, Nn W1e Fanatısmus
mıt dem Pharisäismus 1m Gegensatz ZUr christlichen Liebe
stehen. Der Humor ist erst, seit eın Christentum der
Welt gibt, ZUFLT Bedeutung gekommen, und merkwürdig

]e mehr das Christentum abnımmt, schwindet
der Humor.“ Das ist nıcht einmal merkwürdig iinden,
WwWI1e WITr och sehen werden.

Was ist enn Humaor? Es handelt sıich uNls hıer nıicht
darum, Humor als iıne Stimmung der als i1ne Literatur-
altung definieren un abzugrenzen Satire,
Ironie un andere derartige Halbgeschwister des Humors.
Es handelt siıch unNns 1ler 1Ur arum, den Humaor als ıne
Gesamthaltung dem Miesseits gegenüber bestimmen.Humor heißt Tür uns, sich selbst und die Dinge in der Welt
nicht Sar erns und Sar wichtig nehmen; he1ißt, bDer
sıch selbst und über dıe Weit lachen können und WIssen,daß alles, Was INa  e Welt heißt, ja 1LUFr eiIn Theater ist

einem allerletzten, metaphysischen Sinn, eiwa in jenemSinn, In dem Heraklıit, der 1er eine tiele Schau des hrı1-
stentums ıIn eliner groben Stunde vorausnahm, alles
geschichtliche Geschehen als eın Spiel betrachtete, das der
ew1ge Logos sıch selbst gıbt Wer er sich selbst und die

elt erns un wichtig nımmt, hat natürlich nichts
lachen. Der christliche Humor geht AUS vVvOon der Tatsache,daß diese Welt LUr eın vorläufiger Aeon ist. Ihn 1n einem
letzten iInn ernst nehmen, ıst ungefähr törıcht, W1€e
wWenn eın Konzertbesucher das Stimmen der Instrumente
VOoOr Beginn des Konzertes mıt dem Konzert selbst verwech-
seln un dieses Gekratze daher ernst nehmen und das

SN



Freilich ist uchganze Konzert darnach beurteilen wollte.
das Stimmen der Instrumente wichtig, weil davon das
Gelingen des ganzen Konzertes abhängt, ber Was liegt
schon daran, WCCHLIL eın OÖhrenschmaus ist un einem
zuweililen qau{t die Nerven geht. Steht ennn dafür, sich
auf die Nerven gehen assen? Und WEeNnNn uls sagt,

wir sollen doch nıcht Sanz das Diesseıts untier den FKüßen
verheren un sollen die Dinge ernst nehmen, antworten

— A WIr: Natürlich nehmen WITFr die Dinge ernst, ber 1Ur

ernst, WIe S1e selbst SC se1ln wollen, nıcht als in
sıch ruhende und In sich abgeschlossene Werte, sondern
als Wege un Wegweiser, qals Freude der TIrauer 1im Vor-
beigehen.

Wer aber die Welt ernst und wichtig nımmt un VeEer-

SESSCH hat, daß eines ages das Gehäuse des Dies-
seılts un Ma  S och stabiıl gebaut seıin und VOINl seinen

ewohnern pathetisch mıiıt dem Fpitheton 60  „eEWI1Ig
ausgestattet werden, elend in Irüummer geht, wer dieses
Epitheton nicht mıt einem wissenden Lächeln ZUr Kennt-
N1s niımmt un ber dem Pathos vergißt, daß ach der
Katastrophe dieses Aeons der wahre Aeon, das wahre
Leben, die wahre Heimat kommt, wahrhafitıg, der hat
nichts lachen als Ööchstens ber Dinge, die Witzblätter
mühsam zusammensuchen: das große, beireiende Lachen
über sıch selbst un ber die Welt ist ihm verloren

Wiıe sagt doch einer, der als Modephilosoph gilt
Leben heißt Dasein ZU Tode:; eın heißt hineingehalten
sSein in das Nichts, dem WITL alle einmal verfallen un das
UnNnSs tändig bedroht. Darum sSe1 die Grundbefindlichkeit
des Menschen (gräßliches Wort!) die Angst, aus der uns
LUr die Entschlossenheit och retiten kann, aui dem VeI-
Jarenen Posten auszuhalten. Was ıst das TÜr eine trostlose
Weltanschauung. Und dieser Heidegger wird ernst e  OIl-  GE
IHCN, iNna  w schreibt dicke Bücher ber ihn, obwohl
6I selbst den zweıten Band seiner Eirkenntnisse nıicht mehr
herauszugeben wagt Warum nıcht? Wagt nicht,
nachdem esagt, uch och das seiner „Gegentheo-
logıe des Nı der staunenden Menge mitzuteilen?

Kür den Christen aber ist das Leben nıcht e1INn Dasein
Tode, sondern ZUIN ewigen Leben; seıine Existenz ist

nıicht eın Hineingehaltensein in das Nichts, sondern in
Arott. Ma uch der Tod eine Sahız kitzelige aC. se1in, 1n

k Wirklich eıt ist ber doch das Portal ZU Vaterhaus.
v  v Und An st? Das gibt eım Christen doch uch nicht.
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Christén ch en ndervollen Blick in die Welt; Wa
hahben 1r doch ine große un gewaltige, eine irohe und
schöne Weltanschauung und W as sınd die anderen, die
VoRn der Angst qals der Grundbefindlichkeit des Leben
reden un 1Ur in das Nıchts hineingehalten sınd, doch
AL Hascher! Wır möchten on ihnen uch SaxsC wıeFerdinand Ratmund die Fee 1m „Verschwender‘ Nn13ß6t IMS ıst schade den Menschen!““

e Quelle des christlichen Humors un aller chfist-
lhıchen Freude ber ıst das Bewußtsein DO  a der (,0tteskind-
schaft. Nicht qls eın VO Schicksal Verdammter steht der .  .
Mensch quft dieser Welt, sondern aqals das Kind Gottes, das
in seinem ott den etzten Garanten seines Lebensglückeshat se  1n Leben ist ihm uch nıcht einiach Schicksal, SON-
ern Geschick, und ZWar geschickt VOoNn einem Vater. EısChfi$ten doch ı  en wundervollen Blick in die Welt; wa  haben wir doch e  ine große und gewaltige, eine frohe und  schöne Weltanschauung und was sind die anderen, die  von der Angst als der Grundbefindlichkeit des Leben  reden und nur in das Nichts hineingehalten sind, doch  arme Hascher! Wir möchten von ihnen auch sag  en, wie  Ferdinand Raimund die Fee im „Verschwender‘  } sagen  läßt: „Es ist schade um den Menschen!“  Die Quelle des christlichen Humors und aller chfist—  lichen Freude aber ist das Bewußtsein von der Gotteskind-  schaft. Nicht als ein vom Schicksal Verdammter steht der _  Mensch auf dieser Welt, sondern als das Kind Gottes, das _  in seinem Gott den letzten Garanten seines Lebensglückes  hat. Sein Leben ist ihm auch nicht einfach Schicksal, son-  dern Geschick, und zwar geschickt von einem Vater. Es _  gibt darum auch für den Christen nur die eine Angst, am  Ende diese Gotteskindschaft zu verlieren; aber selbst die  kommt nicht recht auf. Er weiß sich geborgen in den  Vaterhänden Gottes. Das schafft in ihm eine Zuversicht, _  die freilich nicht nur ein flacher O  timismus ist, sondern  „ein Optimismus, hinter dem man  d  en Ernst und die Tra-  gik des Lebens spürt, einen Ernst, über den die Freude  siegreich em  porblüht‘ (Timmermans‚ Bunte Schüssel,  S. 183).  In einem Aufsatz über Wilhelm Busch machte Lütze-v  ler sehr treffende Bemerkungen über den Humor. „Das  letzte, dessen der Humorist fähig ist, ist die Ganzheitsschau  der Welt aus dem Glauben und der Liebe. Der Humorist  hat sich zur Überzeugung durchgerungen, daß alles, auch  Torheit, Übel, ja Bosheit in der Welt seinen notwendigen  Platz hat, weil die Welt in einem höchsten Willen geordnet _  ist. Aus der Fülle des Nichtigen soll das Bedeutende her-  vorwachsen, so will es das Schicksal..Der Humorist ist der  ann des amor fati; er sagt Ja zu diesem Schicksal aus  der Gewißheit herau  s, daß auch die Nichtigkeiten des Men-  schen vom Willen Gottes gehalten und von der Liebe Got-  tes durchströmt sind.‘“ Ersetzen wir in diesen Ausführun-  gen Humorist durch Christ und Schicksal durch Geschick  oder meinetwe  gen durch Vorsehung, dann stimmt es erst _  recht.  Und gibt es denn nicht wahrhaft eine Unmasse zum  Lac  hen in der Weltgeschichte? Allerdings eben nur vom  tandpunkt des Christen aus, der diese ganze Geschichte.  i  m Lichte eines letzten Sinnes, eines letzten Garanten  <mes guten Endes der Sache betrachten kann. Ein anderer,gıbt darum auch iür den Christen 1U  - die eine Angst,Ende diese Gotteskindschaf{t verlieren; ber selbst diekommt N1IC recht auf. Er weıß sıch geborgen iın den
Vaterhänden (Gottes. Das schafft In ihm eine Zuversicht,die Ireilich nıcht 1Ur eın flacher timısmus ist, sondern
„eIn Optimismus, hınter dem Inan P  d: Ernst und die Ira-
gik des Lebens Spürt, einen Ernst, ber den die Freudesıegreich porblüht” (Timmermans, Bunte Schüssel,183)

In einem Aufsatz ber ilhelm Busch machte Lütze-ler sehr trelflende Bemerkungen ber den Humor. „Dasletzte, dessen der Humorist Iähig ist, ist die Ganzheitsschauder Welt aus dem Glauben und der Liebe Der HumoristChfi$ten doch ı  en wundervollen Blick in die Welt; wa  haben wir doch e  ine große und gewaltige, eine frohe und  schöne Weltanschauung und was sind die anderen, die  von der Angst als der Grundbefindlichkeit des Leben  reden und nur in das Nichts hineingehalten sind, doch  arme Hascher! Wir möchten von ihnen auch sag  en, wie  Ferdinand Raimund die Fee im „Verschwender‘  } sagen  läßt: „Es ist schade um den Menschen!“  Die Quelle des christlichen Humors und aller chfist—  lichen Freude aber ist das Bewußtsein von der Gotteskind-  schaft. Nicht als ein vom Schicksal Verdammter steht der _  Mensch auf dieser Welt, sondern als das Kind Gottes, das _  in seinem Gott den letzten Garanten seines Lebensglückes  hat. Sein Leben ist ihm auch nicht einfach Schicksal, son-  dern Geschick, und zwar geschickt von einem Vater. Es _  gibt darum auch für den Christen nur die eine Angst, am  Ende diese Gotteskindschaft zu verlieren; aber selbst die  kommt nicht recht auf. Er weiß sich geborgen in den  Vaterhänden Gottes. Das schafft in ihm eine Zuversicht, _  die freilich nicht nur ein flacher O  timismus ist, sondern  „ein Optimismus, hinter dem man  d  en Ernst und die Tra-  gik des Lebens spürt, einen Ernst, über den die Freude  siegreich em  porblüht‘ (Timmermans‚ Bunte Schüssel,  S. 183).  In einem Aufsatz über Wilhelm Busch machte Lütze-v  ler sehr treffende Bemerkungen über den Humor. „Das  letzte, dessen der Humorist fähig ist, ist die Ganzheitsschau  der Welt aus dem Glauben und der Liebe. Der Humorist  hat sich zur Überzeugung durchgerungen, daß alles, auch  Torheit, Übel, ja Bosheit in der Welt seinen notwendigen  Platz hat, weil die Welt in einem höchsten Willen geordnet _  ist. Aus der Fülle des Nichtigen soll das Bedeutende her-  vorwachsen, so will es das Schicksal..Der Humorist ist der  ann des amor fati; er sagt Ja zu diesem Schicksal aus  der Gewißheit herau  s, daß auch die Nichtigkeiten des Men-  schen vom Willen Gottes gehalten und von der Liebe Got-  tes durchströmt sind.‘“ Ersetzen wir in diesen Ausführun-  gen Humorist durch Christ und Schicksal durch Geschick  oder meinetwe  gen durch Vorsehung, dann stimmt es erst _  recht.  Und gibt es denn nicht wahrhaft eine Unmasse zum  Lac  hen in der Weltgeschichte? Allerdings eben nur vom  tandpunkt des Christen aus, der diese ganze Geschichte.  i  m Lichte eines letzten Sinnes, eines letzten Garanten  <mes guten Endes der Sache betrachten kann. Ein anderer,hat siıch ZU Überzeugung durchgerungen, daß alles, uchYTorheit, Übel, ja Bosheit In der Welt seinen notwendigenPlatz hat, weil die Welt in einem höchsten Willen geordnetist. Äus der Fülle des Nıchtigen soll das Bedeutende her-
vorwachsen, ıll das Schicksal..Der Humorist ist der

annn des Inor tatı; sa Ja diesem Schicksal ausder Gewißheit herauS, daß auch die Nichtigkeiten des Men-schen Vo Willen (zxottes gehalten und Vo  > der Liebe Got-tes durchströmt sınd.“ Ersetzen WIT In diesen Ausführun-
SCn Humorist durch Christ und Schicksal durch GeschickChfi$ten doch ı  en wundervollen Blick in die Welt; wa  haben wir doch e  ine große und gewaltige, eine frohe und  schöne Weltanschauung und was sind die anderen, die  von der Angst als der Grundbefindlichkeit des Leben  reden und nur in das Nichts hineingehalten sind, doch  arme Hascher! Wir möchten von ihnen auch sag  en, wie  Ferdinand Raimund die Fee im „Verschwender‘  } sagen  läßt: „Es ist schade um den Menschen!“  Die Quelle des christlichen Humors und aller chfist—  lichen Freude aber ist das Bewußtsein von der Gotteskind-  schaft. Nicht als ein vom Schicksal Verdammter steht der _  Mensch auf dieser Welt, sondern als das Kind Gottes, das _  in seinem Gott den letzten Garanten seines Lebensglückes  hat. Sein Leben ist ihm auch nicht einfach Schicksal, son-  dern Geschick, und zwar geschickt von einem Vater. Es _  gibt darum auch für den Christen nur die eine Angst, am  Ende diese Gotteskindschaft zu verlieren; aber selbst die  kommt nicht recht auf. Er weiß sich geborgen in den  Vaterhänden Gottes. Das schafft in ihm eine Zuversicht, _  die freilich nicht nur ein flacher O  timismus ist, sondern  „ein Optimismus, hinter dem man  d  en Ernst und die Tra-  gik des Lebens spürt, einen Ernst, über den die Freude  siegreich em  porblüht‘ (Timmermans‚ Bunte Schüssel,  S. 183).  In einem Aufsatz über Wilhelm Busch machte Lütze-v  ler sehr treffende Bemerkungen über den Humor. „Das  letzte, dessen der Humorist fähig ist, ist die Ganzheitsschau  der Welt aus dem Glauben und der Liebe. Der Humorist  hat sich zur Überzeugung durchgerungen, daß alles, auch  Torheit, Übel, ja Bosheit in der Welt seinen notwendigen  Platz hat, weil die Welt in einem höchsten Willen geordnet _  ist. Aus der Fülle des Nichtigen soll das Bedeutende her-  vorwachsen, so will es das Schicksal..Der Humorist ist der  ann des amor fati; er sagt Ja zu diesem Schicksal aus  der Gewißheit herau  s, daß auch die Nichtigkeiten des Men-  schen vom Willen Gottes gehalten und von der Liebe Got-  tes durchströmt sind.‘“ Ersetzen wir in diesen Ausführun-  gen Humorist durch Christ und Schicksal durch Geschick  oder meinetwe  gen durch Vorsehung, dann stimmt es erst _  recht.  Und gibt es denn nicht wahrhaft eine Unmasse zum  Lac  hen in der Weltgeschichte? Allerdings eben nur vom  tandpunkt des Christen aus, der diese ganze Geschichte.  i  m Lichte eines letzten Sinnes, eines letzten Garanten  <mes guten Endes der Sache betrachten kann. Ein anderer,oder meınetweSEN durch Vorsehung, dann stimmt erstrTeC.

Und gıbt denn nicht wahrhaft eıne Nmasse ZULachen in der Weltgeschichte? Allerdings eben 1LUFr vom
landpunkt des Christen aus, der diese NZzZe Geschichte.Lichte eines letzten Sinnes, eiınes eizten Garanten

elnes uten KEndes der Sache betrachten ann. Eın anderer,



Brau bi brıa I'l

der nicht diese Garantie hat,eb Aa
Nnu die Tollheit und die JTragik, mıiıt der sıch jeden Jag
auselinandersetzen muß Es gıbt wahrhafit ür uns 1e]
Jachen. Eintlockt uns nıcht e1iIn Lächeln, WeNnN Men-
schen g1bt, die machen W1€e G(‚.hesterton, der VO  — siıch
seiner „Orthodoxie‘“ erzählt, habe eine eue STUN-
den wollen und sSel AaUus CZOSCH 1n Pagoden und exotische
Heiligtümer, brauc bares Mater1al und GedankengutTür seine CHe Lehre iinden, ber habe nıchts gefun-den als Dinge, die ıIn seiner nächsten Piarrkirche uch

eriahren können S 9) Iypisch für alle, die mıt
uınerhört Entdeckungen auiwarten wollen! Unter-
drücken WIT weıtere Beispiele VO Ireppenwitzen der
CrJeschichte! S1e ließen sich hne nde tortsetzen Wir
Christen aber können uns bel dem Kampf, den WIT
solche Torheiten: führen, dennoch eines Lächelns nıcht
enthalten. Und WEeENN dıeser Kampf{ uns zuweilen eiwas
hernimmt, ware bestimmt nicht richtig (und uch
keine Empfehlung LÜr uns), ständıg jJammern ber
etliche Felle, die u1s davon geschwommen S1nd. Wenn
SI1IeE uNs notwendig Sind, bekommen WIT S1e schon wlıeder:;
und sind S1€e. uns nıicht notwendig, haben WIT nichts Vel-
loren. Und im übrigen münden alle Ströme 1Ns Meer. Viel
wichtiger ist CS; WIT beschäfti ulls mıt den gebliebenenFellen, suchen daraus etiwas rauchbares machen un
den Menschen qaut den eıb schneiden.

Zweı Feıinde ber hat der Humaor. Der eine ist die
Sünde Das bedarf keines Wortes; der Sünder ist WIirk-
lich In eıner verdammten Sıtuation, das el In einer,
die die Verdammung eigentlich schon antizıplert, WE
S1C uch och nicht unwiderruflich ist Man annn nicht
lachen, WEeNnNn INnan nıcht weıß, ob nıcht 1m nächsten
Augenblick die Geschichte mıiıt einer endgültigen ata-
strophe endet Hier ist nicht einmal mehr eın (ralgen-humor logisch berechtigt, da der Humor (xal
wenigstens och eine Chance un eine Hofinung hat,nde der Not erleben. Die Sünde sıeht ber eine Not
ohne nde VOTL sSich. Köstlich un genlal zugleich, wW1€e eiIn
bettelarmer erl das erleht un ausdrückt, der heiligeBenedikt Joseph Labre „LSs g1ıbt keinen Unglücklichenals E den, der ott verloren hat un 1n der Hölle ist.”Da egegnetL Franz VDoN AÄAssısı einmal einem Bruder, der
eın trübes Gesicht macht Er Ira ihn „ Warum schaust
du trüb drein? ast du ıne wWwerIe Sünde began en?° h
Denn weiıßt du, einen anderen Grund ZUTr Äraurig eıt
gıbt nicht!‘‘



S

Braun, Laeti biıbamus sobrıiam ebrietätep1 Spiritus.
Einén wirklich berechtigten Grund ZUuUr Traurigkeıit

ibt allerdings Nn1C. ber einen anderen Keind hat
Humor doch noch, un das ist der Fanatısmus, dıe

Verbohrtheit ıIn einen Standpunkt un ın eın ıel Fana-
er ist eın Mensch, der eın Ziel der 1i1ne Idee 1Ns

faßt, qußer dieser Idee überhaupt nichtsAugı  me sieht, der also TÜr die vielgestaltige Wairklichkeit
Scheuklappen träagt un ür den sıch diese Welt
auf diesen einzigen Punkt ‚:konzentriert. In seiner Ver-
hissenheit auf diesen Punkt Sspurt ber Sar nicht,
weic lächerliche Figur macht und daß sich die Dingeder elt .ben nicht in einen Standpunkt un 1n e1InNn
System hineinzwingen lassen. Er Spür 1LUFr den ständiı
Mißeriolg seiner Bemühungen, das Unmögliche möglich

machen. Bei seiner Beschränkung qau{i diesen einen
Punkt ıst hen die Ganzheitsschau der Dinge, WIe WITr s1e
ben als ZzZum Humor wesentlich gesehen haben, nıcht
möglıch. Er annn nıicht lachen ber sıch nicht un ber
seınen Punkt nicht Das Lachen wWare eigentlich das Ende
seiner Verbissenheit un seine Rettung.

So wWwIrd uns uch klar, nebenbei gesagt, daß einen
/anatıschen Katholizısmus nıcht geben a'ann Entweder
ist einer eın Fanatiker der ist katholisch. Denn katho-
1SC se1in heißt weltweit und weltoffien se1n, heißt Wahr-
heit sehen und stehen lassen, immer INa  — s1e findet.
Katholisch seın heißt eine gerade Straße ott ehen,
aber darüber die Blumen Weg nıicht übersehen. uch
1ür den katholischen Menschen konzentriert sich die
Welt quf einen Punkt; ber dieser ÖPUunkKt: ist eben eın
un eın Teıil, ein Fragment, sondern qalles Ist alles
ın allem Ist Gott! So geht uns nıchts VOo  on der Wirklich-
keit verloren. Und ist „Nicht Gottes Wille, daß uch
NUur eın Goldkörnlein des Wahren, Guten und Schönen
verloren gehe” (OÖtto Urbach

l1ese Welto enheit, diese Ganzhe—itsschaüyPDUuS ür
un tür den daraus entspringenden Humor ıst W1€e€ kein
anderer T’homas Morus, der nichts weniıger als Fanatıiıker
War, ber dafür ber einen Humor wahrhafit bis ZUu
Galgen verIügte. Wer das kann, se1in Haupt unter das eil
legen un: als letztes Wort dieser Welt noch einen Scherz

C der ist wahrhaft Christ VO  - einem beinahe
übermenschlichen Format.

ich ahne, WEeIC sonderbare Figur INa  on mıt der
Behauptung VO Humor als wirklich christlicher ugenmac unter Menschen eLwa, denen qlles irdische
Glück WI1e las zerbrochen ist, ein Tür allemal. ber
„Theol.-prakt. Quartalschrift.‘‘ LE 1939 25
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(: 2dem se1 behauptet. Es handelt sich ja gar nicht
darum, ob a} diesen Thomas Morus kopleren kann;
vielleicht spielen uch Temperamentiragen da eine SE-
WISSe Rolle Es gıbt Lür jeden Christen Stunden,
sich einend ber einen Kalvarienberg schleppen muß
Da vergeht einem das Lachen. ber wWeNnn der Christ
uch über einen Kalvarıenberg geht, WenNnn uch HLO
die Täler des Grauens pilgert, dahinter muß doch
schon. ein weni1g den Ostermorgen leuchten sehen. Und
einen Grund ZUu Jrost und ZUTT Freude, ıne Berechti-
gung SEINES Humors hat uch der verlorenste Mensch
ımmer och hat einen Vater im Himmel. Und das
allerschönste Lächeln ist doch das verklärte Lächeln
eines leidenden Menschen:;: daran fIreuen sich Himmel
und rde.

Der Goff (des -
Von Meinrad Schumpp P Walberberg bei Bonn.

Von den Psalmen un den Briefen des heilıgen Pau-
lus behauptet der heilige T’homas, daß S1e tast die gesamte
Lehre der Jheologıe enthalten und daß diesem
Grunde die Kirche VOoO ihnen einen häufi Gebrauch
mache.! kan Bhlıck auf die Geschichte der eologie un:
qut die Geschichte der Dogmen Zel 9 daß diese Worte
des heiligen Thomas keine Übertreı ung enthalten. Ob-
wohl die Briefe des eiligen Paulus samt und sonders
Gelegenheitsschriften SIN  d, den mehr der weniıger Ka
täallı Bedürinissen der (Gemeinden ihre Entstehung
ver anken, haben sS1e doch ob ihres reichen und tieien
Gehaltes eine Bedeutung erlangt, die 9ahz einzigartıg da-
steht, S1e haben der Theolo 1e die stärksten Impulse 9C-
geben Wer deshalb die biblische (zottesidee ZUTEC lehendi-

Darstellun rn will, dart den Brieien des
eilıgen Aposte Pau nicht vorübergehen. Wiır finden

da allerdings nicht eine stematische, wohlgeordnete
un streng durchgeführte otteslehre, der Apostel hat
uns keinen Tractatus de Deo ull et trıno hinterlassen.
Seine Aussagen ber ott un Gottes Kigenschaiften, ber
sein Wiırken in der Welt und unter den Gläubigen, se1ne€
Hinweise qui das inner öttliche Leben des Dreieinen und
Dreifaltigen sınd ber Schrifttum des Apostels
versireut und mussen erst SOr Tältıg einem leuchten-
den Gesamtbild este It werden. uch das muß
ın rwägung SEZOSCHN Wer C W as oftmals betont WOT -

*] Comm. iın ED aul rologus.


